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(Sortfeßung.) 

rene ſchüttelte das Haupt und 
der Mond übergoß ihr Lieb- 
liches Geſicht mit einem zau- 
berhaften Reiz. 

„Irene!“ rief der Prinz, 
ſeiner Bewegung nicht 
mächtig. „Fühlen Sie 
denn nichts von der Gewalt, 
die mich zu Ihnen zieht? Die 
Politik will mich in Ketten ſchlagen, 
aber mein Herz lechzt nach Liebe. Wenn 
Sie nur ein wenig Neigung zu mir 
faſſen können, gebe ich alle Ausſichten 
Rauf Glanz und Macht freudig dahin 
und laſſe es mir genügen, ein glücklicher 
Mann zu fein. Wollen Sie mein an- 
gebeteies Weib werden?“ 

„Nein,“ entgegnete die Hofdame kurz 
und beſtimmt. 

„Sie haſſen mich, Sie verachten mich 
— warum?“ fragte er traurig. 
„Nein,“ wiederholte fie ſanft, „aber 
ich liebe Sie nicht.“ 

„Sie kennen mich noch ſo wenig, 
lernen Sie mich kennen, vielleicht ver⸗ 
mag ich Ihre Liebe zu erwecken. Ich 
habe Sie freilich im erſten flüchtigen 
Augenblick, als ich Sie ſah, ſchon geliebt, 
aber ich begreife, daß ich keine ähnliche 
Empfindung von Ihnen erwarten darf. 
Sie ſind das holdeſte, bezauberndſte 
Weſen der Welt, eine Königin der Schönheit 
und ich bin nur ein armer Erdenwurm.“ 
Sein Lob that ihr wehe ſtatt wohl, weil 
ſie an ihre gütige Herrin dachte, die von 
dieſem Mann das Heil des Lebens erwar— 
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tete. Sie ſagte daher ſchroffer als ſonſt ihre 


Art war: „Bitte, kein Wort mehr — ich darf 
es nicht hören!“ 

„Sie ſind frei und ich bin es auch!“ 
ſagte er nachdrücklich und kam ihr um einen 
Schritt näher. 


von. Atemlos ſchwang ſie ſich die Treppe 


Beilage zum „Danziger Courier“. N: 


Eine Todesangſt erfaßte fie, nicht vor 
ihm, er war kein Wüſtling wie der Prinz 
Bernhard, vor dem ein reines Frauenherz 
erſchauerte, allein fie fürchtete, es könne ir- 
gend jemand kommen und ihr Benehmen 
anders gedeutet werden, als ſie es verdiente. 
Sie war an dieſem Hof mit Güte überhäuft 
worden und man hatte ihr das Vertrauen 
bewieſen, fie in die geheimen Wünſche ein- 


zuweihen. Wehe ihr, wenn man nun glau— 


ben konnte, ſie habe ein falſches, kokettes 
Spiel getrieben. 

Um dieſes ganz unmöglich zu machen, 
dem Prinzen jede Hoffnung zu nehmen und 
ſich einen ehrenvollen Rückzug zu ſichern, rief 
ſie mit lauter Stimme: „Sie irren, Hoheit! 
Ich bin nicht frei; mein Herz hat ſchon ge. 
wählt. Ich liebe Herrn von Leſſen und ich 
habe ihm meine Hand zugeſagt.“ a 

Wie eine geſcheuchte Taube flog fie da- 


Profeſſor Heinrich von Sybel f. 


empor und wäre faſt Herrn von Leſſen in 
die Arme gefallen, der auch die kühle Luft 
aufgeſucht und an einer Säule lehnte. 

„Verzeihung!“ ſagte er überraſcht. 

„Keine Verzeihung!“ erwiderte ſie ſchon 
wieder lachend. „Sie haben mir geſagt, daß 
Sie mich lieb haben und mir treu bleiben 
wollen, bis uns die Verhältniſſe geſtatten, 
einen Herd zu gründen. Ich dachte darüber 
nach und da mein Herz Ihnen gehört, meine 
ich, iſt es das beſte, wenn ich Ihnen 
auch meine Hand gebe.“ 

„Irene!“ mehr konnte er nicht ſagen 
vor Glück und Bewegung. Er ſtreckte 
ihr beide Hände entgegen und ſie legte 
ihre beiden hinein. 

„Eine arme Kirchenmaus und noch 
eine arme Kirchenmaus ſind doch ein 
glückliches Paar,“ flüſterte fie mit feuch—⸗ 
ten Augen, während ſie ſich zugleich 
neckiſch von ihm wegbog, um einem Kuß 
zu entgehen. — „Ich habe nur eine 
Bedingung,“ ſagte ſie. 

„Welche? Ich thue alles!“ rief er. 
„Du kannſt mich in den Tod ſchicken.“ 

„Sie ſollen für mich leben, thörich— 
ter Heinz,“ antwortete das ſchöne Mäd— 
chen weich, „aber jetzt kommen Sie zu 
meiner guten Prinzeſſin und ſagen Sie 
ihr, daß Sie mich lieb haben und bitten 
Sie die edle Dame um ihre Erlaubnis 
zu meiner Verlobung.“ 

„Mit Freuden!“ jubelte er und wollte 
fie aus Herz ziehen, aber fie wich ihm 
auch diesmal aus und ſchlüpfte an ihm 
vorbei in den Saal. Er folgte ihr 
freudetrunken. 

Die Prinzeſſin hatte lange gewartet. 
Zuerſt mit zagender Scheu, dann mit fieber- 
hafter Ungeduld und endlich mit brennendem 
Schmerz. Zuletzt begriff ſie, daß der Be⸗ 
werber ſeinen Sinn geändert und daß ſie 
der Lächerlichkeit verfiel, wenn fie noch län⸗ 
ger einſam harrte. Sie verſchluckte mit Ye 
denmut die Thränen, die in ihre Augen ftei- 
gen wollten und kehrte langſam in unge- 
beugter Haltung in den Gartenſaal zurück. 
Wie ſie in der einen Flügelthür erſchien, kam 


das neue Brautpaar durch die andre herein. 
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Irene blutete das Herz bei dem Anblick | fie noch lange keine begründete Ausſicht hatte, über dieſe ihr faſt unmenſchlich erſcheinende 


des blaſſen, ſchwermütigen Geſichts ihrer ge- 
liebten Herrin. Sie eilte ein wenig zu raſch 
für den Brauch bei Hofe auf die hohe Dame 
zu und wäre am liebſten weinend zu ihren 
Füßen geſunken. 

„Hoheit,“ flüſterte ſie, ſich tief verneigend, 
„darf ich Ihrer Huld und Gnade einen Mann 
empfehlen, der meine Neigung erobert? Ich 
liebe Herrn von Leſſen und wenn Hoheit es 


geſtatten, möchte ich mich mit ihm verloben.“ 


„Welche Freude!“ ſagte die Prinzeſſin, 
in ihrer Herzensgüte den eignen Schmerz 
vergeſſend und ſie umarmte ihre Hofdame 
auf das zärtlichſte, dann bot fie dem Huſa⸗ 
renleutnant die Hand, auf welche dieſer ehr- 
furchtsvoll ſeine Lippen drückte. 

„Ich gratuliere Ihnen — machen Sie 
meine gute Irene glücklich,“ ſprach ſie, „und 
nun wollen wir meinen lieben Eltern und 
Verwandten ſowie den andern das frohe 
Ereignis verkünden.“ 

Sie faßte mit jeder Hand eine Hand der 
Beglückten und ſchritt mit wirklich fürſtlicher 
Anmut und Hoheit zwiſchen beiden auf ihre 
Familie zu. 

Man hatte freilich eine andre Kunde er- 
wartet, aber auch dieſe wurde ſehr freund 
lich aufgenommen. 

„Die hohen Herrſchaften befanden ſich in 
einer höchſt gedrückten Gemütsſtimmung und 
begrüßten es als eine wahre Erleichterung, 
daß der Abend doch nicht ganz ohne einen 
erfreulichen Vorgang verlief, nachdem man 
ſo große Erwartungen von ihm gehegt. — 
Man ſparte nicht mit Zeichen der Huld für 
das Brautpaar und die Prinzeſſin wurde 
von ihren hohen Verwandten geküßt und ge- 
herzt, zwar nur aus ſtillverhaltenem Mitleid 


aber unter dem Vorwand, auch ihr gebühre 


ein Ausdruck inniger Teilnahme, weil ihr 
Schützling ſeine Verlobung feiere. — — — 

Der regierende Fürſt Franz von Wolken— 
heim war ungemein verſtimmt. Er konnte 
allerdings nicht gerade als ein Vorbild vor- 
nehmer Ruhe und Selbſtbeherrſchung gelten, 
immerhin war er im Verkehr nie umliebens- 
würdig, allein die letzten Begebenheiten trüb- 
ten doch ſeine Laune ſehr empfindlich. Es 
verwundete ſeinen Stolz zu ſehr, daß die 
Brautſchau der beiden fremden Prinzen ohne 
Ergebnis geblieben und beide frei und un— 
gebunden abreiſten. 

Niemand konnte ihm dies verargen, allein 
die Schuldigen litten nicht darunter, ſondern 
nur die Unſchuldigen. Alles atmete daher 
erleichtert auf, als der hohe Herr den Ent— 
ſchluß verkündete, eine Badekur in W. zu 
gebrauchen und ſeinen Lieblingsbruder Ru— 
dolf aufforderte, ihn zu begleiten. 

Der Abſchied wurde natürlich mit Zärt⸗ 
lichkeit gefeiert und konnte für ein unein⸗ 
geſtandenes Verſöhnungsfeſt gelten. 

Nur der Name der hübſchen Hofdame 
Irene von Reichenberg war nicht in den 
allgemeinen Verzeihungsakt mit eingeſchloſſen 
worden. Obwohl der Fürſt ihre Berlo- 
bung zuerſt auch mit Wohlwollen begrüßt, 
äußerte er ſich in den folgenden Tagen min⸗ 
der gnädig über die junge Dame. Er nannte 
es eine unbegreifliche Taktloſigkeit, daß man 
dieſe auffallende Erſcheinung an den Hof 
gezogen; ihre Schönheit ſei eigentlich nur in 
einem Cirkus am rechten Platz und er for- 
derte ihre Entfernung, da ihre Verlobung 
ſich nicht mit ihrer Stellung vertrüge. 

An den Beſtimmungen des hohen Herrn 
durfte nichts geändert werden, und Irene 
mußte die geliebte Herrin verlaſſen, obwohl 


Freifrau von Leſſen zu werden. 

Mit ſehr ſchwerem Herzen verabſchiedete 
ſie ſich von Prinzeſſin Agathe und fand zum 
erſtenmal deren Kuß froſtig. 


„Behalten Sie mich ein wenig lieb,“ 


murmelte das ſchöne Mädchen flehend. „Ich 
bin ſo unglücklich! Meine Eltern werden 
mich wie eine verliebte Thörin empfangen. 
Sie werden mir zürnen, weil ich meine ſchöne 
Stellung verſcherzt habe und ihnen wieder 
zur Laſt falle. n 

Prinzeſſin Agathe, welche wirklich einen 
edlen Charakter beſaß, ſchämte ſich, einer eifer- 
ſüchtigen Regung nur einen Augenblick Ein- 
fluß vergönnt zu haben. Sie öffnete ihre 
Arme und ſchloß die Weinende innig an 
das Herz. 

„Verzagen Sie nicht, mein teures Kind. 
Ich weiß, was Sie für mich gethan haben 
und werde Sie nie verlaſſen,“ erwiderte ſie. 
Sie konnte es aber doch nicht ändern, daß 
ſie ein wenig freier aufatmete, als das ſchöne 
Weſen nicht mehr in ihrer Nähe weilte. Es 
hatte ſie doch zu tief geſchmerzt, daß Prinz 
Ferdinand ſie verſchmäht, nachdem ſie ihm 
die Schätze ihres Geiſtes und ihres Herzens 
in langen Briefen geoffenbart ... aber fie 
dachte daran, daß jetzt die Stunde gekommen 
ſei, in welcher ſie die Echtheit ihres Fühlens 
beweiſen könne. 

„Es iſt leicht gut fein, wenn man glüd- 
lich iſt,“ meinte fie, „der Prinz ſoll indeſſen 
erfahren, daß meine Zeilen kein leerer Wort— 
ſchwall waren. Wenn ich auch auf das 
eigne Glück verzichten muß, das ich erträumte, 
will ich mir den Frieden meiner Seele doch 
nicht trüben laſſen und mich beſtreben, andern 
die Wege zu ebnen, die zum erſehnten Ziel 
führen.“ 

Um das Los ihres einſtigen Lieblings 
Irene beſſer zu geſtalten, ließ ſie ſich bei der 
Fürſtin Anna, der Gemahlin des regierenden 
Fürſten, melden. Die hohe Dame zeigte jo- 
fort Verſtändnis für die Sache und nahm 
fie in die Hand. Es dünkte fie kein Hinder⸗ 
nis für ihre Güte, daß ihr Gemahl der ſchö⸗ 
nen jungen Hofdame feindſelig gegenüber 
ſtand, denn ſie glaubte den Grund ſeiner 
Haltung zu erraten und derſelbe ſprach nicht 
zu e Irenes. Dieſe Anſchauung 
war übrigens nicht mehr imſtande, ihr 
Kränkungen zu bereiten. Fürſtin Anna hatte 
ihren hohen Gemahl nie geliebt und er war 
ihr ſeit Jahren vollkommen gleichgiltig ge— 
worden. Die Staatskunſt allein ſchloß ihre 
Verbindung und die gekränkte Eitelkeit löſte 
das Band wieder, freilich nicht vor den Au- 
gen der Welt, ſondern nur innerlich. 

Im Anfang der Ehe des Fürſtenpaares 
hoffte man beſſeres. Anna war eine ſehr 
ſchöne Frau und der junge lebensluſtige Prinz 
ließ es nicht an zärtlichen Aufmerkſamkeiten 
fehlen. Sie fühlte ſich geſchmeichelt und er- 
widerte ſeine Freundlichkeit, wenn nicht mit 


taubenhaftem Gekoſe, doch ohne Widerwillen fi 


und ſo blieb es für die Folge auch, bis der 
Bruch des Fürſten mit ſeinem Bruder un⸗ 
vermeidlich wurde. Die Fürſtin war dem 
ſanften, feingebildeten und liebenswürdigen 
Prinzen Feodor ſehr zugethan, nicht minder 
der von ihm erwählten Mathilde Eslar. 
Die Fürſtin hatte ihren ganzen Einfluß 
aufgeboten, an alle hochſtehenden Kavaliere 
ſich gewendet, um des Fürſten Zuſtimmung 
zu dieſer Verbindung zu erlangen. Verge⸗ 
bens, der Fürſt blieb unerbittlich und uner- 
ſchütterlich. Das junge Paar wurde vom 
Hofe für immer verbannt. Die Fürſtin war 


Härte außer ſich und ließ ſich mehrere Tage 
lang vor dem Fürſten nicht ſehen. Endlich 
war es doch nicht mehr zu vermeiden, da 
ein fremder Beſuch ſich angemeldet hatte. 

Da ſie ſehr hübſch und jung war, machte 
ihre Erregtheit ſie noch roſiger und friſcher, 
fo daß ihr Gemahl fie reizender und an- 
ziehender fand als je. Er ſetzte ſich an ihre 
Seite und ſprach ihr ſeine Bewunderung 
aus. Sie antwortete ihm ſcharf, aber mit 
einem Lächeln auf den Lippen. 

„Du biſt heut noch in kriegeriſcher Laune,“ 
ſagte er ohne Empfindlichkeit, „ich erkläre mich 
indeſſen ſchon im voraus als beſiegt und 
werde nach dem Theater zu Dir kommen, um 
günſtige Friedensbedingungen zu erbitten.“ 

Sie antwortete nicht — allein er fand 
die Thür feſt verſchloſſen, als er ſpäter bei 
ihr anklopfte. 

Auch er bewies ſeine Selbſtbeherrſchung 
und ſprach kein lautes Wort, er ließ dafür 
am nächſten Tage Handwerker kommen und 
die Thür, die er zugeſperrt gefunden, zu⸗ 
mauern. 

Die Fürſtin wurde nun von wohlmei⸗ 
nenden Freunden beſtürmt, keine Empfind⸗ 
lichkeit zu zeigen, ſondern alles aufzubieten, 
um den beleidigten Mann zu verſöhnen — 
ſie that nicht einen Schritt. Umſonſt ſtellte 
man ihr vor, daß fie mit ihrer Halsftarrig- 
keit ihr ganzes Leben freudlos geſtalte, daß 
ſie auf die Seite geſchoben werde und ſpäter 
nicht mehr zum Guten einlenken könne. Sie 
wollte nicht einlenken. 

Nun waren viele Jahre ſeitdem ver⸗ 
floſſen. Fürſtin Anna lebte wie eine Fremde 
an des Fürſten Seite, ſchien ſich aber dabei 
nicht gerade unglücklich zu fühlen, ſie ſah 
wenigſtens ſehr blühend aus und erfreute 
ſich einer kernfeſten Geſundheit. 

Der jüngſte Bruder ihres Gemahls hatte 
ſchon früh geheiratet und vergrößerte durch 
feine Hofhaltung den Glanz von Wolken⸗ 
heim. Aus dieſer Verbindung ſtammten 
zwei Töchter und ſieben Knaben, welche jo- 
mit die Thronfolge des Landes ſicherten. 
Frau Anna war dieſem Schwager, ebenſo 
ſeiner Gemahlin und ſeinen Sproſſen nicht 
ſonderlich gewogen — nur Agathe erfreute 
ſich einer gewiſſen Vorliebe der regierenden 
Fürſtin, die es ihr hoch anrechnete, daß fie 
nicht danach trachtete, um jeden Preis unter 
die Haube zu kommen. Die Partie mit dem 
Prinzen Ferdinand hätte übrigens der hohen 
Frau entſprochen. Letzterer war ihr Vetter 
und ſie hielt etwas auf ihn. Seine Mutter 
ſtand ihrem Herzen noch näher. Die Damen 
ſchrieben ſich regelmäßig und beſuchten ſich 
öfters. Frau Anna fand es daher gar nicht 
ſchwierig, ihrer Tante eine genaue Beſchrei⸗ 
bung der Vorgänge in der Reſidenz zugehen 
zu laſſen und die Verwandte zu bitten, ihr 
beizuſtehen, damit Tugend ihren Lohn und 
ide thörichte Schwärmerei ein Ende 
nde. — — 

Selbſtzufrieden und beruhigt kehrte Prin- 
zeſſin Agathe in ihre traulichen Gemächer 
nach Hauſe. Eine junge Dame, welche ſchon 
öfters ausgeholfen, vertrat die Stelle der Hof- 
dame und las ihr vor, während ſie fleißig 
an einem Kleidchen nähte, das ein armes 
Kind erhalten ſollte. Um fünf Uhr ließ Prin- 
zeſſin Agnes ſich zum Thee anſagen. Sie 
kam ohne Hofdame und ſah es offenbar auch 
gern, daß die Stellvertreterin Irenes ſich er- 
hob und zurückzog. 

„Wir brauchen keine dritte zwiſchen uns,“ 
ſagte ſie, als ſie allein mit ihrer Schweſter 
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war. „Ich möchte Dir mein ganzes Ver⸗ 
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Mutter anmaßen, allein ich warne Dich. 


trauen ſchenken und Dich um Rat und Gieb die thörichte Neigung auf, Du rufſt 


Hilfe bitten. Du biſt mir ja doch n 
ir 


Eltern die nächſte auf dieſer Welt. 
wollen treu zuſammenhalten.“ 

Prinzeſſin Agathe ſchaute das aufgeregte 
Mädchen ein wenig verwundert an. Bis 
heute hatten die Schweſtern ſich ziemlich 
fern geſtanden, Alter und Charakter ſtimm⸗ 
ten zu wenig zuſammen, doch wollte die 
ältere die jüngere durch keine Abweiſung 
kränken und verſetzte freundlich: 

„Ich bin dabei. Wir wollen treu zu⸗ 
ſammenhalten.“ . 

„Verzeih, wenn ich Dir bisher zu wenig 
Liebe bewies. Ich liebte meine Mutter zu 
ſehr und hatte nichts für eine andre übrig, 


damit nur ſchwere Kämpfe in der Familie 
hervor, gefährdeſt die Stellung des Leut- 
nants von Leiden und bringſt Dich ſelbſt 
um Glück und Anſehen.“ 

Agnes hatte eine ganz andre Erwide⸗ 
rung gehofft und fühlte ſich verletzt. 

„Wenn ich einen Stein in der Bruſt 
hätte, wie Du und die meiſten unſrer 
Standesgenoſſen, könnte ich Dir folgen. 
Gott hat mich aber anders geſchaffen. Er 


ſelbſt pflanzte dieſe Liebe in mein Herz und 
ich kann ſie nicht ausreißen, ohne mich zu 


verbluten.“ 
„Du verkennſt Deine Beſtimmung,“ ant⸗ 
wortete Prinzeſſin Agathe kühl, und über⸗ 


N 


Im Tempelhain von Aſakuſa. 


Begreife doch, daß wir nicht auf Erden 
ſind, um jeder Laune zu folgen, ſondern um 
unſre Pflicht zu erfüllen. Du biſt Deinem 
Vater nach allen Richtungen hin Gehorſam 
ſchuldig und ſollſt ſeinen Willen achten.“ 
„O Agathe! Du haſt nicht einen Funken 
ſchweſterliche Neigung für mich. Wahr⸗ 
ſcheinlich fühlſt Du Dich ſogar verpflichtet, 
Papa aufmerkſam zu machen!“ rief Agnes. 
„Ich würde Dir damit den beſten Dienſt 
erweiſen,“ verſetzte Agathe ruhig, „allein es 
widerſtrebt mir zu ſehr, die Angeberin zu 
ſpielen, auch glaube ich, daß nicht bloß Dich, 
ſondern weit mehr noch Deine Mama Vor- 
würfe treffen möchten. Du haſt alſo von 
mir nicht zu befürchten, daß ich Dich ver⸗ 
rate — aber Kind, Du haſt mich um Rat 


Wennſchon die Japaner in ihrem Aeußern und in ihren Lebensgewohnheiten das Eigenartige ihres Stammes zur Schau 
tragen, ſo iſt dies in einem ebenſo hohen Grade bei ihren Bauwerken der Fall; alle legen das Eigentümliche des japaniſchen Geſchmacks klar 


zu Tage, ganz beſonders aber noch ihre Tempel. tio 
jedoch ihrer Eigentümlichkeit und ihrer Verſchiedenartigkeit wegen ſehenswert. 


ihre Lage am Waſſer beſonders ausgezeichnet. 


allein ich habe mit großem Schmerz entdeckt, ſiehſt das nächſte in blinder Leidenſchaft. 


daß ich mich in ihr getäuſcht. Mein Vertrauen 
iſt dahin,“ fuhr Agnes leidenſchaftlich fort. 

„Aber Kind!“ flüſterte die andre er- 
ſchrocken, „io etwas darfſt Du nicht denken 
und darf ich nicht hören. Sie verdient es 
und Du biſt es ihr ſchuldig.“ 

„Nein, ſie verdient es nicht,“ antwortete 
Agnes finſter. Sie iſt falſch, grundfalſch. 
Ich kann es Dir beweiſen —“ und mit 
fliegendem Atem erzählte ſie der Schweſter 
die Geſchichte ihrer Neigung und die Rolle, 
welche ihre Mutter darin geſpielt. 

Prinzeſſin Agathe wurde ernſt bei dem 
Bekenntnis. „Ich wollte, Du hätteſt ge— 
ſchwiegen“ ſagte ſie zurückhaltend. „Ich will 


mir kein Urteil über das Benehmen Deiner Willen durchſetzen. 


Gott ließ Dich als Prinzeſſin von Wolken 
heim das Licht der Welt erblicken und 
ſchenkte Dir damit Vorteile aller Art. Wo 
Du erſcheinſt, beugen die Menſchen ſich ehr- 
furchtsvoll vor Dir. Du haft aber dafür 
auch die Verpflichtung auferlegt erhalten, 
rein und makellos dazuſtehen. Kein Schat⸗ 
ten darf auf Dich, Deine Handlungen und 
Deinen Charakter fallen.“ 

„Meine reine Liebe iſt doch kein Unrecht?“ 

„Ja, ſie iſt ſündhaft. Du weißt, daß 
Dein Vater tödlich gekränkt wäre, wenn er 
davon erführe, Du weißt, daß die ganze 
Familie, ja das ganze Land von Dir ſich -ab- 


wenden würde, und Du willſt doch Deinen 


Tokio (Deddo) befigt ſolcher Tempel über Tauſend, natürlich lauter Heidentempel, alle ſind 
Die beiden Tempel auf unſerm Bild ſind namentlich auch durch 


gefragt und ich ſprach meine Meinung 
offen und ehrlich aus. Zürne mir nicht, 
weil fie nicht nach Deinem Geſchmack aus- 
gefallen, ſondern beherzige ſie lieber. Glaube 
mir, auch ich habe keinen Stein in der Bruſt, 
aber Arbeit und Gebet ſind zwei kräftige 
Heilmittel gegen unglückliche Liebe. Ver⸗ 
ſuche es einmal, Dein Herz zu überwinden 
und ſei überzeugt, daß ich Dir gern in ſolch 
edlem Streben beiſtehen will. Komm zu 
mir, wenn Du Dich ſchwach fühlſt und weine 
Dich an meinem Herzen aus.“ 

„Ich danke Dir,“ entgegnete die jüngere 
Schweſter, indem ſie ſich erhob. „Wir ver- 
ſtehen uns nicht. Es war eine unglückliche 
Idee von mir, Dich mit meinem Kummer 
zu beläſtigen.“ Gortj. folgt) 


— 
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N Au unfern Bildern. 


einrich von Sybel. In der Nacht vom 
31. Juli auf den 1. Auguſt verlor Deutſchland 
wiederum einen ſeiner bedeutendſten Gelehrten, 
den Geſchichtskundigen Heinrich von Sybel, 
den wackeren Genoſſen 


mit ihrer feinen Ironie und 
ihrer ſichern Ueberlegenheit un⸗ 
ſer Bild auf Seite 13 wieder⸗ 8 
iebt, ragt in der That über 
ie Fachgenoſſen auf dem Ge⸗ 
biet mittelalterlich moderner 
Geſchichtsforſchung führend hin⸗ 
weg: bei der Feier des 70. Ge⸗ 
burtstages war das laut aner⸗ 
kannt worden. Als Forſcher, 
Darſteller und Ordner iſt der 
Base Sybel 1 eweſen. 

aneben war er Politiker, ein 
Kämpfer für das neue Reich. 
Heinrich von 7788 iſt am 
2. Dezember 1817 in Düſſel⸗ 
dorf geboren, hat von 1834 bis 
1888 in Berlin unter L. Ranke, 
deſſen hervorragendſter Schüler 
er geworden iſt, ſtudiert, hat 
ſich 1841 zu Bonn als Privat⸗ 
dozent niedergelaſſen, iſt 1844 
dort außerordentlicher, ein Jahr 
darauf zu Marburg ordentlicher 
Profeſſor geworden und hat 
dort ein Jahrzehnt lang ge⸗ 
wirkt. 1856 wurde er von 
Max II. nach München be⸗ 
rufen und hier in ein unab⸗ 
läſſiges, politiſches Ringen ver⸗ 
wickelt. 1861 ging er als Nach⸗ 
folger Dahlmanns nach Bonn, 
und war 1862—1864 Mitglied 
des Abgeordnetenhauſes und 
ein ben Gegner Bismarcks 
während des Konflikts“; aber 
er fiel 1866 dem großen Staats⸗ 
mann in freier, ke licher Hin» 
gabe zu, als dieſer Sybels 
eignes Ideal verwirklichte. 
1867 war er nationalliberaler 
Abgeordneter im norddeutſchen Reichstag und 
von 1874 1880 nochmals im preußiſchen Land⸗ 
tag. Neben dieſer politiſchen lief eine akademiſche 
Thätigkeit mit ſeltenem Erfolge her. Als Grün⸗ 
der und Herausgeber der „Hiſtoriſchen Zeit⸗ 
ſchrift“ war er feit 1858 Mittelpunkt und Leiter 
der deutſchen hiſtoriſchen Arbeit überhaupt. Und 
zum wiſſenſchaftlichen Ordner wurde er vollends, 
als er 1875 als Direktor der preußiſchen Staats⸗ 
archive Ye Berlin überſiedelte. Er hat in 
dieſer Eigenſchaft die Schätze der Archive eigent⸗ 
lich erſt zugänglich gemacht und die Geſchichte 
der Wiſſenſchaft hat ſeinen Namen an den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellen zu nennen. Wie ein Herr⸗ 
ſcher hat er über 15 gewaltet, ſeine Macht freudig 
und erſchöͤpferiſch ausnutzend. Als Sybels 
Hauptwerke ſind: „Die Geſchichte der Revolutions⸗ 
eit von 17891800“ und „Die Begründung 
es deutſchen Reiches durch Wilhelm I.“ zu be⸗ 
zeichnen. Seine raſtloſe Thätigkeit hat ſich 
natürlich außerdem, wie ſchon angedeutet, in 
einer ſtaunenswerten Menge andrer Geiſtes⸗ 
arbeiten geäußert. 


Die größte Glocke der Welt ſoll ein Bud⸗ 
dhiſten⸗Kloſter in China, nahe bei Kanton, beſitzen. 
Dieſelbe iſt ſechs Meter hoch und hat unten einen 
größten Durchmeſſer von fünf Metern. Was die 


heodor Mommſens. 
Das Haupt, deſſen geiſtreich vornehme Züge halb auf dem Pferde und halb im 


Su unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Kätſel u. ſ. w. 
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Glocke noch ganz beſonders wertvoll macht, iſt ihr 
Ba Alter, da ſie bereits um das Jahr 1400 nach 
hr. in Gemeinſchaft mit 8 andern rieſigen Glocken 
gegofien wurde. Das Innere und Aeußere der 
locke iſt mit etwa 84 000 chineſiſchen Schrift⸗ 
zeichen bedeckt, welche wichtige Aufzeichnungen 
aus der chineſiſchen Geſchichte darſtellen und 
auch über den Guß der Glocke berichten, bei 
en acht Menſchen das Leben verloren haben 

ollen. 
Deutlich. Unteroffizier (in der Reit⸗ 
bahn): „Dragoner Müller, Sie Bogen wieder 

rreſt!ꝰ 


Original- Vverierbild. 


(Geſetz vom 11./VI. 70.) 
e 
N 


We bit Mi Gave 
die mitfahren will ? 


(Erklärung folgt in nachſter Nummer.) 


ZJagd-Abenteuer. Graf: „Hirſl, ſpeer's 
Maul nicht immer ſo auf, ſonſt fliegt Dir doch 
noch mal a Schnepf hinein.“ Treiber: „Wär 
mir ſchon recht, Herr Graf, Ihr trefft a ſo koan.“ 


Schach- Rufgabe von Dr 6 Gold. 


Schwarz. 
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Weiss, 
Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 


h 
(d0+1=11) 


Richtige Antwort. Junger Fant:, Was 
mich betrifft, ich kenne keine Furcht.“ Menſchen⸗ 
kenner: „Kunſtſtück! Wie können Sie über⸗ 
haupt davon reden, wo Sie noch nicht einmal 
verheiratet ſind.“ 


Deutſche Biere in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts. Ein höchſt originelles 
Buch iſt der „Curieuse Antiquarius“, der uns 
auf mehr denn 1000 Seiten meldet: „Allerhand 
auserleſene geographiſche und hiſtoriſche Merk⸗ 
würdigkeiten ſo in denen Europäiſchen Ländern 
zu finden ꝛc.“ Das Buch ſcheint ſeinerzeit viel 
geleſen zu fein, wenigſtens erlebte es 1746 ſeine 
achte Auflage. Unter anderm Anziehenden fin⸗ 
den wir durch das ganze Buch zerſtreut Be⸗ 
merkungen über Bier und Bierdurſt in Deutſch⸗ 
land. Da iſt zunächſt eine Aufzählung der 
größtenteils höchſt eigentümlichen Namen, mit 

denen die bekannteſten Biere 

bezeichnet wurden. Es heißt 

da: „In Deutſchland ſind 

auch ſonderbare Biere, ſowohl 

dem Namen als der Güte 

nach, nehmlich: Leipziger 
Raſtrum, Hälliſcher Puff, Wit⸗ 
tenberger Kukuck, Breslauer 
Scheps, Halberſtädter Breyhan, 
Goſslariſche Goſe, Braunſchwei⸗ 
Gen umme, Ridachshuſer 

chüttelkop, Gardelegiſche Gar⸗ 
ley, Kyritzer Mord und Todt⸗ 
ſchlag, Stadiſcher Kater, Guſtrau⸗ 
er Knieſenak, Ratzeburger Rum⸗ 
meldeus, Wettiner Reuterling, 
Delitſcher Kuh⸗Schwanz, Os⸗ 
nabrügger uſe, Herforder 
Ramna, Ecklenförter Cacabulle, 
Boitzenburger Biet den Kerl, 
Hadler Sähl den Kerl, Königs⸗ 
lutter Dogſtein, Münſterſche 
Koite, Kieler Witte, Jeniſcher 
Dorf⸗Teufel, Helmſtädter Kla⸗ 
pitt, Eislebiſcher Krabbel an die 
Wand, Lübecker Israel, Bran⸗ 
denburger Alter Klaus, Kol⸗ 
berger Black, Werningeroder 
Lumpen Bier, Marpurger Jun⸗ 
ker, Zerbſter Würze.“ 

Immer großartig. Rich⸗ 
ter: „Sie entnahmen der 
Ladenkaſſe alſo tauſend Mark?“ 
Angeklagter: „Mindeſtens!“ 

Dem Zweck entſprechend. 

A.: „Wie finden Sie denn 

die Muſik in dieſem Wohl⸗ 

thätigkeitsconcert?“ B.: „Zum 


> 
2 Erbarmen!“ 


Scherz-Krebswort-Rätſel. 
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Wovor Dir doch nicht 
Kannſt Du die Stätte ſehen 
In der der Adler hauſt. 


Zweiſilbige Scharade. 


rgeift und 
r zwingt. 


Und 


Buchſtaben-Nätſel. 
Mit T zum ſpielen, 
Mit K zum wühlen, 

Mit M zum ragen, 
Mit L zum tragen, 
Mit R zum lungern, 
Mit F zum hungern. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


eimweh; des Buchſtabenrätſels: 
Maus, 
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